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	Das Buch


	1.800 Kilometer zu Fuß durch das zentralasiatische Land: Michael Giefer erzählt vom Alltag der Mongolen, vom Alleinsein, von haarsträubender Gefahr, von Gastfreundschaft, von Hitze, von Frost und von einem wunderschönen Land, in dem Freiheit sichtbar ist.


	Im 13. Jahrhundert ist die Mongolei eine Weltmacht: Dschingis Khan und seine Nachfolger herrschen über ein Gebiet, das bis nach Europa reicht. Dieses Reich einmal zu durchwandern, von Nord nach Süd, vom Baikalsee bis in die Wüste Gobi, das ist das Ziel von Michael Giefer. Sein Weg führt ihn durch die Sehnsuchtslandschaften Sibiriens, durch Taiga, Gebirge, Schluchten, reißende Flüsse und winzige Dörfer, bis in die Traumlandschaften der Mongolei, dorthin, wo zu den Zeiten Dschingis Khans das Zentrum der Welt war. Wer langsam reist, sieht mehr, hört mehr, erlebt mehr: Michael Giefer erzählt vom Leben der einfachen Leute in einem vergessenen Teil Asiens, von Goldsuchern, Murmeltierjägern und Käserinnen, von Kamelen und Hirtenhunden, vom Glück und den Strapazen des Wanderns -und von den tausend Rezepten, die es in der Mongolei für Nudeln mit Hammelfleisch gibt.


	Eine spannende Reise in eine unbekannte Welt.


	 




	

	Der Autor


	Michael Giefer, geb. 1974, lebt als Lehrer, Diashow-Referent und Journalist in der Eifel. Er ist Co-Autor mehrerer Reiseführer und seine Reiseerzählungen erscheinen in vielen Zeitungen, Magazinen und Büchern. 


	Mehr über seine Reisen im Internet unter: www.michael-giefer.de.
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	Vorwort


	Vor acht Jahren sprach mich ein junger Mann nach einem Vortrag über meine Erfahrungen in der Wüste an und bat mich um Informationen über die Seidenstraße. Zusammen mit einem Freund plante er eine Radtour von Deutschland bis nach Peking entlang dieses bedeutenden alten Handelsweges. Das war meine erste Begegnung mit Michael, der im vorliegenden Buch seine Erlebnisse und Abenteuer auf einer Wanderung beschreibt, die ihn vom tiefsten und ältesten See der Erde, dem Baikalsee in Sibirien, quer durch die Mongolei bis in die Wüste Gobi führte. Angetrieben von der Idee, diese Strecke zu Fuß und aus eigener Kraft zu bewältigen, durchquert er ein Land, dessen Bewohner ihn allerorts mit großer Gastfreundschaft empfangen. Auf seinem langen Marsch über Gebirge und durch schier endlos scheinende Steppen und Wüsten kommt er der Seele dieses Landes näher. An den einsamen Zeltplätzen der Mongolen, an denen er vorbeikommt, lernt er die Nomadenkultur eines Volkes kennen, das einstmals auf Pferderücken die halbe Welt eroberte. Feinfühlig beobachtet er das Leben der Mongolen von heute, die gezwungen sind, in einer veränderten Welt, hin- und her gerissen zwischen Tradition und Moderne, nach einer neuen Orientierung zu suchen. Michael beschreibt das Gehen als intensivste Form des Reisens mit all seinen Facetten, den Höhen und Tiefen, die er dabei durchlebt. Momente unbeschreiblichen Glücks und großer Freude wechseln mit Schmerz und Selbstzweifeln ab. „Tiefere Einsichten“ kommen ihn während der langen Wanderung nicht, wie er ernüchtert feststellt, an Aussichten hingegen mangelt es nie. Die Weite, die Einfachheit der Formen und Farben, der Himmel, der sich von Horizont zu Horizont spannt, erzeugen ein Gefühl grenzenloser Freiheit und lassen die Strapazen vergessen. Dennoch wird sein Durchhaltevermögen auf eine harte Probe gestellt. Doch da sind immer wieder die Begegnungen mit den Mongolen, die ihm neuen Mut geben.


	Das Buch liest sich wie eine Liebeserklärung an ein Volk, das an Gastfreundschaft kaum zu überbieten ist, und an ein Land im Herzen Asiens, in dem Freiheit noch sichtbar ist.


	Es gibt nur wenige Menschen, die dieses Land zu Fuß bereist haben. Was für ein unvergleichliches Erlebnis!


	Bruno Baumann





1. Der Kopf des Lenin: Ulan-Ude für Anfänger



	Karneval in der Eifel. Strahlendblauer Himmel, die Frühjahrssonne wärmt schon angenehm. Ich genieße gerade mit meiner Familie den Bad Münstereifeler Karnevalszug, der wie immer am Haus meiner Schwester vorbeiführt. Jedes Jahr treffen wir uns hier morgens zum gemeinsamen Frühschoppen, um danach, bewaffnet mit diversen Spirituosen, in der Stadt mitzufeiern.


	Besonders überwältigt mich der Anblick der „Gruppe 15“. In nachempfundener Nomadentracht zieht der Trupp als Mongolen verkleidet teils zu Fuß, teils hoch zu Ross vorbei. Es fehlen zwar die typischen Sättel und es mutet etwas seltsam an, Kamelle werfende Mongolen zu sehen, trotzdem lässt dieses unerwartete Schauspiel meine Gedanken so ausschweifen, dass der Rest des Zuges nur noch schemenhaft an mir vorbeizieht.


	Bilder meiner letzten großen Reise in die Mongolei, einem Land, welches mich vor allem wegen seiner gastfreundlichen Menschen schon seit langem fasziniert, tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich wollte die Mongolei vom Norden nach Süden in drei Monaten zu Fuß durchqueren. Vom Baikalsee bis in die Wüste Gobi. Wenn ich geahnt hätte, welche Torturen sowohl physischer als auch psychischer Art mich erwarteten, wäre ich vielleicht etwas weniger blauäugig an die Sache herangegangen. Trotzdem will ich dieses Erlebnis um nichts auf der Welt missen.


	Die alte Propellermaschine landet auf dem kleinen Flughafen von Ulan-Ude, Hauptstadt der autonomen Republik Burjatien, die zur Russischen Föderation zählt. Dicke, graue Regenwolken hängen dicht über den Hügeln außerhalb des Stadtzentrums. Es ist kühl. Leichter Nieselregen fällt lotrecht aus dem sibirischen Himmel. Zusammen mit den anderen Passagieren gehen wir zu Fuß über die grau asphaltierte Landebahn, Burjaten, Russen und einige westliche Touristen. Frank, Chemiker im Institut für Biochemie der Sporthochschule Köln, hat schon einige Radexpeditionen in Asien und Alaska unternommen und überragt mit seinen fast zwei Metern alle anderen. Sein Schädel ist kahl rasiert; nur ein Haarbüschel, zu einem kleinen Zopf am Hinterkopf geflochten, erinnert an seine frühere Haarpracht. Frank wird mich die ersten zwei Wochen durch Sibirien begleiten.


	Als er in der kleinen Wartehalle des Flughafens seinen Rucksack in Empfang nimmt, treffen wir Olga wieder, die während des Fluges vor uns saß. Sie spricht hervorragend Englisch, ist 34 Jahre alt, Burjatin und wohnt in Ulan-Ude.


	„Ihr wollt bestimmt ins Stadtzentrum? Dann fahrt ihr am besten mit dem Bus. Ich muss auch in die Stadt.“


	In den Kleinbus zwängen wir uns mit unserem sperrigen Gepäck unter die Einheimischen. Als wir losfahren, sind wir zu zwölft in einem Bus mit zehn Plätzen. An der nächsten Haltestelle steigen zwei weitere dazu. Holpernd geht es auf der schlechten Straße durch die Außenbezirke der Stadt. Olga lächelt. Sie sitzt mir genau gegenüber. Im Stadtzentrum steigen wir mit Olgas Telefonnummer und einer Hotelempfehlung in der Hand aus. Abends will sie sich mit uns treffen.


	Ulan-Ude hat etwa 460 000 Einwohner. Wir sind erstaunt, wie viele Burjaten wir auf der Straße sehen, denn die burjatische Urbevölkerung, die zu den Mongolen zählt, machen nur 25 Prozent der Einwohner des Landes aus. Sie lassen durch ihr Aussehen die Stadt asiatischer erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist.


	Durch den Vertrag von Kiakhta aus dem Jahre 1727 zwischen China und Russland gerieten die mongolischen Burjaten, die östlich, westlich und südlich des Baikalsees lebten und immer noch leben, in russisches Herrschaftsgebiet. Dieser Teil Sibiriens ist fast so groß wie Deutschland und schließt den Baikal zu zwei Dritteln ein. Über 42 000 Burjaten leben noch insgesamt um den südlichsten Teil des Baikalsees. Während der Sowjetzeit wurde den Burjaten das Benutzen der eigenen mongolischen Sprache erschwert. Erst seitdem Russland 1992 den Burjaten in ihrer Mongolenrepublik Autonomierechte zuerkannt hat, können sie ihre eigenen Interessen vertreten und ihre Kultur und Sprache pflegen.


	Wir folgen der Wegbeschreibung, gehen vorbei an einem riesigen stählernen Leninkopf, dem größten in der gesamten Ex-Sowjetunion. Die Straße führt bergab, kurz vor der Fußgängerzone teilt sie sich. Wir biegen rechts ab und stehen vor dem Hotel, das uns empfohlen wurde. Die Frau an der Rezeption spricht kein Wort Englisch. Wir verweisen auf den OVIR-Stempel, den wir unbedingt bekommen müssen. Erst damit sind wir offiziell in Russland registriert. OVIR steht für „Otdel Vis i Registratsii“ und dient zur weiteren Registrierung ausländischer Besucher in Russland nach der Einreise. Zum Glück sind auch Hotels befugt, diese Registrierung vorzunehmen. Als wir den Stempel bekommen, bringen wir die Rucksäcke aufs Zimmer und suchen schnell den Weg zum Bahnhof. Morgen wollen wir mit dem Zug zum Südufer des Baikal aufbrechen. In der Nähe der Stadt Baikalsk soll unsere Wanderung beginnen. Das Ziel liegt 2500 Kilometer weiter im Süden: Es sind kaum mehr als Mauerreste zu erkennende Fragmente der Großen Mauer, meist Lehmwände, die von ihrer Umgebung nicht als solche auszumachen sind, sie stehen im mongolischen Teil der Südgobi, etwa 160 Kilometern südlich von Dalanzadgad entfernt. Diese Artefakte aus der chinesischen Han-Dynastie gehören zu den ältesten Mauerstücken und sind über 2200 Jahre alt. Meine Wanderung will ich nicht nur geografisch eingrenzen, indem ich vom ältesten, tiefsten und wasserreichsten See der Erde bis in die am nördlichsten gelegene und kälteste Trockenwüste unseres Planeten zu Fuß marschiere, sondern auch kulturell. Der Plan ist, das ursprüngliche Siedlungsgebiet der mongolischen und türkischen Stämme, die Dschingis Khan Anfang des 13. Jahrhunderts zu einem Volk einte, von Nord nach Süd zu durchwandern. Ein besseres Ziel als die Große Mauer kann es nicht geben.


	Auf der Anzeigetafel im Bahnhof entziffern wir die kyrillischen Buchstaben und kontrollieren die Abfahrtszeiten der einzelnen Züge, die in unsere Richtung fahren. Als wir uns die günstigste Verbindung herausgesucht haben, reihen wir uns in die lange Schlange vor dem Fahrkartenschalter ein. Wir sind die einzigen Ausländer. Obwohl die Frau am Schalter uns schlecht versteht, schaffen wir es, zwei Tickets bis nach Vydrino für den übernächsten Tag zu lösen, dem letzten Ort am Südufer des Baikalsees in der autonomen burjatischen Republik. Zufrieden kaufen wir etwas zu essen für die nächsten Tage ein und gehen dann in die Innenstadt.


	Die Fußgängerzone ist verkehrsberuhigt. Kein Auto belästigt die Einkaufenden, wie bei uns in Deutschland. Links und rechts entdecken wir Elektro- und Lebensmittelläden, Boutiquen, einige Bars, Restaurants und Banken. Viele junge Leute schlendern über die breiten Pflaster, hagere Russen, hübsche Burjatinnen, Asiaten und Europäer. Wir setzen uns in eins der vielen Straftencafés, bestellen ein Bier und schauen den Menschen zu. Aus kleinen Lautsprechern klingen die neuesten russischen Charthits. Es dauert nicht lange, da setzen sich zwei junge Russen zu uns an den Tisch. Wir sprechen Russisch und Englisch durcheinander und lachen viel. Das Gespräch ist schwierig, aber nicht unmöglich: Geht eine hübsche Frau an dem Café vorbei, verstehen wir uns auf Anhieb.


	Am Nachmittag macht sich der Jetlag bemerkbar, wir werden müde und haben Hunger. In der Nähe des Cafés gibt es Pizza und einen halben Liter Bier für umgerechnet 80 Cent. Neben einigen jungen Leuten ist noch Platz. Sie sprechen alle ausgezeichnet Englisch. Endlich können wir uns mit Einheimischen unterhalten. Am Nebentisch spricht ein junges Paar Deutsch. Es sind Kathrin und Jan, zwei Studenten aus Berlin, die zum Wandern nach Sibirien gekommen sind.


	Jan erzählt, dass er im Hotel Burjart, in dem sie wohnten, an diesem Morgen einem Mann im Aufzug mit einem gezielten Ellbogenschlag gegen die Nase das Nasenbein gebrochen habe. Wir schauen ihn alle mit großen Augen an. Während er in der Lobby Geld gewechselt habe, sei er von einem Mann beobachtet worden, der ihm schließlich zum Fahrstuhl gefolgt sei, vorbei am Sicherheitsmann, der vor den Fahrstühlen saß und eigentlich dafür zu sorgen hatte, dass ungebetene Gäste die Fahrstühle nicht benutzen. Im Aufzug habe ihn der Mann bedroht und Geld gefordert. Da habe er ihn mit einem gezielten Ellbogenschlag gegen die Nase außer Gefecht gesetzt. Oben habe das Sicherheitspersonal dann schnell reagiert: „Es hat nicht lange gedauert, da wurde der Mann von dem Sicherheitsbeamten, der auf jeder Etage sitzt und Wache hält, in Gewahrsam genommen, bis die Polizei eintraf. Ein Verhör hat es nicht gegeben“, fährt er fort. „Ich glaube, den Blutfleck kann man immer noch im Aufzug sehen!“ „Aber das eigentlich Beeindruckende an dieser Geschichte ist“, wirft Kathrin ein, „dass uns so etwas ausgerechnet in einem großen Hotel mit Sicherheitspersonal passiert, wo wir doch schon seit Tagen wild zelten, sogar mitten in Dörfern.“


	Plötzlich steht Olga vor uns. Etwas vorwurfsvoll blickt sie mich an und fragt: „Gibt es hier kein Telefon, oder warum hast du mich nicht angerufen?“


	Ich antworte etwas kleinlaut und brumme Entschuldigungen.


	„Schon gut!“, unterbricht sie mich, „Du weißt, dass ihr mich immer anrufen könnt.“


	Kathrin und Jan bestätigen, dass die Abfahrtszeiten auf unserem Ticket in Moskauer Zeit angegeben sind. Statt um sechs Uhr abends fährt unser Zug fünf Stunden später. Demnach werden wir mitten in der Nacht am Baikalsee ankommen.


	Es beginnt zu regnen. Wir verabreden uns mit den zwei Berlinern und Olga für den nächsten Tag. Kathrin und Jan gehen in ihr Hotel. Wir begleiten Olga zum Bus, kaufen noch vier Flaschen sibirisches Starkbier und setzen uns auf unseren Hotelzimmerbalkon. Der Regen wird immer stärker. Im Nebenzimmer feiern vier junge Russen. Frank erzählt Geschichten aus seinem Leben. Wir werden ein wenig melancholisch. Wir schauen in den Regen, trinken Bier und reden über Reisen, die Liebe und das Leben.


	Der Schädel brummt, als ich wach werde. Frank atmet noch ruhig. Draußen regnet es immer noch. Die Tür zum Balkon steht sperrangelweit offen. Vom Nachbarbalkon könnte man ohne Probleme auf unseren Balkon herübersteigen. Ich taste nach meinem Reisepass und dem Geldbeutel, den ich letzte Nacht auf das kleine Nachtschränkchen neben meinem Bett gelegt habe. Erleichtert atme ich tief die kühle Regenluft ein.


	Wir checken aus und bringen unsere Rucksäcke zu Kathrin und Jan ins Hotel. Die Rucksäcke wiegen jetzt über 25 Kilogramm. Sie sind vollgestopft mit Essen für sechs Tage, dem Zelt, Schlafsack, Isomatte, Fotoausrüstung, Medikamenten, russischen Generalstabskarten und unserer Kleidung. Frank ist verkatert und legt sich in Kathrins Hotel hin. Wir anderen gehen ins Hotelrestaurant frühstücken.


	Während der Nacht hat sich die Fußgängerzone in einen riesigen See verwandelt. Kaum ein trockenes Fleckchen ist auffindbar. Mit nassen Füßen erreichen wir das Fast-Food-Restaurant, in dem wir uns für heute mit Olga verabredet haben. Sie will uns bei den letzten Vorbereitungen helfen. Jan braucht neue Wanderschuhe, wir müssen unser Zugticket umbuchen, weil Frank gemerkt hat, dass wir eine Station später aussteigen müssen, und ich benötige dringend Spiritus für den selbstgebauten Kocher. Olga ist die Frau des Tages: Dank ihr kommt Jan zu hochwertigen neuen Wanderstiefeln, weil sie ein gutes Sportgeschäft kennt. Über ihre Mutter, die als Wissenschaftlerin in einem Labor arbeitet, kann sie einen halben Liter Spiritus besorgen, der ansonsten in größeren Mengen nicht zu erwerben ist. Zu groß ist die Gefahr, dass er mit Wasser oder Ähnlichem zum Trinken verdünnt wird. Nur unsere Zugtickets können wir nicht mehr umbuchen lassen. Das wäre einfach zu teuer. Zugfahren ist zwar billig in Russland, aber die Beratung in Kombination mit Sonderwünschen sehr teuer. Wir beschließen, uns einfach dumm zu stellen, falls wir vom Fahrkartenkontrolleur darauf angesprochen werden.


	Als Dankeschön führen wir an diesem Abend Olga zum Essen in ein gutes chinesisches Restaurant aus. Wir sind die einzigen Touristen. Eine illustre Truppe 50-jähriger Russinnen ist erkennbar aufs Feiern eingestellt. Wir sitzen gerade vor dem mit Köstlichkeiten reich gedeckten Tisch, als einige der Frauen aufstehen und zu einer freien Fläche gehen, über der eine große Diskokugel hängt. Die eben noch leise aus den Lautsprechern ertönende Musik wird nun laut aufgedreht, und die ersten Frauen beginnen zu tanzen. Jan zückt die Kamera, um dieses ungewöhnliche Schauspiel festzuhalten. Im Rheinland wäre das außerhalb der Karnevalszeit wohl kaum denkbar.


	Zurück im Hotel holen wir unsere Rucksäcke und verabschieden uns von Kathrin und Jan. Olga begleitet uns zum Bahnhof. Zum Abschied steckt sie mir einen kleinen, weißen Zettel zu. „Wenn du mal in Schwierigkeiten bist“, sagt sie lächelnd, „dann lies dir den Zettel durch“. Als wir abfahren, schaut sie dem Zug hinterher.


	Wir liegen auf unseren Schlafpritschen im Liegewagen und versuchen zu schlafen. Draußen zieht die dunkle sibirische Landschaft an uns vorüber. Es regnet immer noch in Strömen. Tock, tock, tock klingt es dumpf, sobald der Zug die unregelmäßig verarbeiteten Verbindungen der einzelnen Gleisschwellen überfährt. Ich hole Olgas Zettel hervor. Darauf steht ein Gebet geschrieben - auf Deutsch: „Gibt es einen Beseitiger von Schwierigkeiten außer Gott? Spricht gelobt sei Gott. Er ist gut. Alle sind seine Diener. Und alle stehen durch sein Gebot.“ Es klingt etwas konfus, aber ich packe es zu meinen Wertsachen.


	Es hat zu regnen aufgehört. Die grauen Wolken lösen sich auf und geben den Blick auf die leuchtenden Sterne frei. Kurz vor Vydrino geht die Fahrkartenkontrolleurin durch die Waggons, um diejenigen zu wecken, die an dieser Station aussteigen müssen. Frank und ich sitzen auf den Schlafliegen. Unsere Taktik ist klar. Die Schaffnerin kommt und sagt, dass der nächste Bahnhof der ist, der auf unseren Fahrkarten als Ziel angegeben ist. „Vydrino?“, schauen wir sie fragend an und machen ein möglichst verdutztes Gesicht. „Njet, njet, Morino, Morino“, wiederholt Frank. Er blickt die irritierte Russin mit großen Augen an und hält ihr die Karte vors Gesicht, um ihr den Ort darauf zu zeigen. Sie schüttelt den Kopf und sagt „Vydrino“. Wir zeigen auf unsere Tickets und versuchen ihr zu erklären, dass wir doch bis Morino gebucht haben und dass doch auf diesen Auszügen auch Morino stehen müsste. Nach einer Weile wird ihr das Hin und Her zu dumm und sie geht zum nächsten Passagier.





2. Andrei, Alexei und das Heilige Meer: Start am Baikalsee



	Wir warten am Ende des Waggons. Der Zug hält. Frank und ich steigen auf die großen Steine, die die Gleise umfassen. Es ist 3.38 Uhr und stockdunkel. Franks Stirnlampe leuchtet uns den Weg. Wir sind in Morino, einem kleinen Dorf direkt am südlichen Ufer des Baikalsees in Burjatien, Sibirien, dem Ausgangspunkt unserer Wanderung. Der Weg vom Bahnhof zum See führt uns mitten durch das Dorf. Links und rechts sehen wir kleine Holzhäuser, ein verliebtes Paar kommt uns eng umschlungen entgegen. Wir grüßen. Wenige hundert Meter weiter sehen wir auch schon das Wasser des Baikalsees im Mondlicht schimmern. Ich fühle einen Moment der Freude und tiefer Zufriedenheit.


	Am Ufer des größten Süßwasserreservoirs, des ältesten und tiefsten Sees der Erde, breiten wir unsere Isomatten auf den großen weißen Kieselsteinen aus und warten auf den Sonnenaufgang. Keine Stechmücke weit und breit.


	Im Osten verfärbt die Morgensonne das Wasser des Sees langsam gelbrot. Frank wartet schon ungeduldig mit seiner Videokamera, um dieses Schauspiel zu filmen. Ich krame nach meiner Kamera und geselle mich schweigend zu ihm. Eine Fliege surrt um uns herum, dann die erste Stechmücke. In der Ferne hören wir das Knattern eines Außenbordmotors. Der Lärm kommt immer näher. 500 Meter von uns entfernt steuert der Fischer sein kleines Boot ans Ufer. Die Kamera läuft. Ich fotografiere. Im Westen bleibt mein Blick an einer dichten Wolkenformation hängen. Darunter erkenne ich eine große Fabrik. Die Luft ist klar. Das Wasser des Baikal, des „Baigal Noor“, wie die Mongolen das „Heilige Meer“ der Sibirier nennen, was soviel wie „Natursee“ bedeutet, lässt die vielen runden Kieselsteine durchschimmern.


	Dann fällt mein Blick auf zwei ältere Männer, die, nur mit Handtuch und Badehose bekleidet, aus der dicht bewachsenen Uferzone heraustreten. Einen Steinwurf weit von unserer Schlafstätte entfernt ziehen sie ihr einziges Kleidungsstück aus und gehen ins Wasser. „Das machen wir gleich auch“, sage ich zu Frank, der gerade seine Kamera wegpackt. Die Männer bleiben nicht lange im Wasser. Wieder draußen, trocknen sie sich schnell ab, ziehen ihre Badehosen an und kommen auf uns zu. Wir verstehen ihre Worte zwar nicht, aber deren Bedeutung. Sie laden uns zum Frühstück in ihre Datscha ein. Wir zeigen auf das Wasser und geben ihnen zu verstehen, dass auch wir ein Bad nehmen wollen. Schließlich wollen wir uns nicht nur mit dem Anblick des großartigen Sees begnügen. Außerdem will ich zu Fuß vom Baikalsee in die Wüste Gobi gehen, also muss ich auch zumindest einmal in das Wasser des Baikal steigen. Während Alexei uns zusieht, wie wir uns der Kleider entledigen und auf wackeligen Beinen behutsam über die großen, runden Steine ins Wasser gehen, ist Andrei schon mal in das Sommerhaus vorausgegangen. Das Wasser ist erstaunlich warm. Das Ufer flach. Plötzlich macht Alexei eine schnelle Bewegung, rennt zu unseren Rucksäcken und sucht etwas. Wir sind schon auf dem Sprung, um aus dem Wasser zu laufen, als wir sehen, dass Alexei mit meiner Kamera in der Hand näher ans Ufer tritt und nur zwei Fotos von uns machen möchte. Danach legt er die Kamera vorsichtig zurück. Als wir aus dem Wasser kommen, leiht er uns sein Handtuch.
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	Wo alles begann: Südufer des Baikalsees


	



Der Weg zur Datscha führt über kleine Pfade durch den Wald. Auf halber Strecke kommt uns Andrei entgegen. Die Männer sind Ende 50 und arbeiten als Ingenieure in Irkutsk.


	Sie sind beide durchtrainiert und wirken sehr gebildet. Als wir die Blockhütte mit dem großen Garten erreichen, ist der Tisch von ihren Frauen gedeckt. Auf großen Tellern stapeln sich Wurst- und Käsebrote sowie frisches Gemüse aus dem Garten. Als Getränke gibt es schwarzen Tee mit Milch und Kaffee. Kein einziger Tropfen Alkohol wird uns ausgeschenkt, worüber wir sehr froh sind. Unser Zeitplan ist eng und wir wollen nicht in einer sibirischen Datscha versacken. Am ersten August läuft mein russisches Visum aus. Bis dahin müssen wir die Grenze zur Mongolei erreicht haben.


	Einige ihrer Enkel und Kinder spielen in der Sonne Karten, die anderen sitzen interessiert bei uns am Esstisch. Mit einigen Brocken Russisch, etwas Deutsch und Englisch unterhalten wir uns angeregt. Frank holt die Wanderkarten hervor und zeigt unseren beiden Gastgebern unsere geplante Route. Alexei und Andrei nicken zustimmend. Sie kennen den Weg.


	Nach dem Frühstück begleiten sie uns ein Stück durch den Ort, damit wir den richtigen Pfad finden. Wir überqueren die Gleise der Transsibirischen Eisenbahn, die sich zwischen den dicht bewaldeten Gebirgszügen hindurchschlängelt. Bei warmen Temperaturen und herrlichem Sonnenschein scheint diese Idylle nichts stören zu können. Das verschlafene Dorf liegt ruhig zwischen Baikalsee und dem Hamar-Daban-Gebirge. Ich werfe noch mal einen Blick zurück zum See, kann ihn aber durch die einfachen Holzhäuser nicht entdecken. Jetzt geht es endlich los!


	Nach einer Stunde verabschieden sich Andrei und Alexei, und wir gehen alleine weiter. War der Weg anfangs noch breit und ausgetreten, müssen wir ihn jetzt schon immer öfter suchen. Wir folgen dem Hara Murin flussaufwärts ins Gebirge und kommen nur schwer voran. Und dann stehen wir vor der ersten Entscheidung: Die Fußspuren vor uns führen geradewegs zum Fluss. Genau an dieser Stelle zwingt er sich mit tosender Gewalt durch eine Felsspalte. Dahinter ist er etwas ruhiger, aber immer noch reißend und mindestens 20 Meter breit. Hoch über der breiten Felsspalte liegt ein dicker Baumstamm quer. Frank kontrolliert die GPS-Daten. An dieser Stelle müssen wir den Fluss queren.


	Ich setze meinen schweren Rucksack ab und schaue, ob es eine Möglichkeit gibt, über den Baumstamm auf die andere Seite zu gelangen. Als ich sehe, wie glitschig er ist, und in das tosende Wasser unter mir schaue, rufe ich Frank zu, dass wir ins Wasser müssen. Frank schielt auf meine Wanderstöcke. Ich grinse.


	Er geht mit meinen Stöcken voraus, während ich am Ufer bleibe und das Ganze mit seiner Videokamera filme. Das Wasser geht ihm stellenweise bis zur Hüfte, demnach werde ich bis zum Bauch nass. Kurz vor dem gegenüberliegenden Ufer scheint die größte Schwierigkeit zu liegen. Mit aller Kraft stemmt sich Frank gegen das Wasser, das in weißen Fontänen an ihm heraufspritzt. Mit der linken Hand packt er ins Wasser und zieht sich an Land. Dort muss also eine Baumwurzel ins Wasser ragen. Den Rucksack setzt er drüben ab und kommt auf gleichem Weg zurück.


	„Jetzt du“, fordert er mich auf. „Hier sind deine Stöcke. Ich suche mir einen langen Stock und komme nach“, sagt er und reicht mir meine Wanderstöcke. „Da hinten musst du etwas aufpassen.“ Mit dem rechten Zeigefinger zeigt er auf genau die Stelle, an der es am tiefsten ist. „Da hältst du dich am besten rechts vom großen Stein, der etwas aus dem Wasser herausragt, und versuchst, die Baumwurzel zu greifen. Dann hast du es gepackt.“


	Ich ziehe mich aus und steige ins Wasser, die Stöcke fest umklammert. Langsam gehe ich voran. Es ist anstrengend. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, das Gleichgewicht zu halten, um nicht von den starken Wassermassen mitgerissen zu werden. Ohne Schuhe könnte man einen solchen Fluss nicht durchqueren. Jetzt sehe ich den Stein. Franks Instruktionen folgend, halte ich mich rechts davon und umgehe ihn. Das Gebirgswasser ist eiskalt. Mit aller Kraft stemme ich mich gegen die Gewalten des Flusses, dann ein vorsichtiger Schritt nach vorne. Ich ertaste mit der einen Hand die Wurzel im Wasser und stehe wenige Sekunden später an Land. Als Frank den Fluss zum zweiten Mal durchquert hat, will er noch ein Foto von mir machen, wie ich durch den Fluss gehe. Ich steige in voller Montur wieder zurück ins Wasser, gehe langsam und rückwärts zur tiefsten Stelle zurück und rufe „Jetzt!“ Und komme mir etwas albern vor. Frank grinst. „Sonst glaubt dir ja keiner, wenn du zu Hause davon erzählst. Erst mit einem von uns im Fluss erkennt man, wie reißend und gefährlich solch eine Flussdurchquerung eigentlich ist.“
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	Zweimal in demselben Fluss (Hara-Murin)


	



Der Pfad auf dieser Seite des Flusses ist nicht besser. Wir folgen ihm noch ein Stück und machen an einer alten Feuerstelle für die kommende Nacht halt. Die winzigen, dafür ultraleichten Einmannzelte sind schnell aufgebaut. Nur wenige Mücken stören uns dabei. Frank kontrolliert die gelaufene Tagesleistung mit seinem GPS-Gerät in Luftlinienkilometern und markiert unseren Zeltplatz. Gerade mal 17 Kilometern weit sind wir gekommen! Nicht besonders viel für einen Tag, denke ich und lege mich direkt nach dem Abendbrot ins kleine Zelt schlafen.


	Die erste Nacht in freier Natur in der ungewohnten sibirischen Umgebung ist unruhig. Immer wieder werde ich von Geräuschen wach und kann lange nicht wieder einschlafen. Endlich ist es hell. Es ist acht Uhr. Draußen nieselt es. Schuhe und Strümpfe sind während der Nacht nicht getrocknet. Auch während der folgenden fünf Tage werden wir mit nassen Schuhen und Socken herumlaufen. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich in die nasskalten Socken schlüpfe. Aber es nützt nichts. Die trockenen Ersatzsocken brauche ich für die Nächte. Mehr als ein Ersatzpaar gibt es nicht.


	Zum Frühstück gibt es Müsli, angerührt mit Wasser aus dem Fluss und mit Magnesium angereichertem Erdbeermilchpulver. Um zehn Uhr brechen wir auf. Der Jagdpfad entpuppt sich als Herausforderung. Immer wieder führt er durch das Wasser am Fluss entlang. Einige Male müssen wir über steile Felsen klettern und aufpassen, mit unseren Rucksäcken nicht das Gleichgewicht zu verlieren. An einer engen Passage gibt ein Stein unter meinem Standfuß nach. Ich falle einen Meter tief und krache mit der Hüfte auf einen anderen Felsen. Frank dreht sich schnell um und hilft mir, wieder aufzustehen. „Alles klar?“, fragt er. Ich nicke. Aber es tut weh.


	Der Hara Murin ist gewaltig. Die dicht bewaldete Gebirgstaiga lässt unsere Blicke nicht weit fliehen. Nur wenn der Fluss mal keine Biegung macht, wird der Blick auf die schöne sibirische Landschaft frei. Mannshoher Farn und nasse Gräser wechseln ab mit felsigen Flussuferpassagen. In dem feuchten, kalten Regenwald wachsen lange Flechten von den Bäumen. Der Boden besteht zu einem großen Teil aus Moor und Sumpf. Oft versinken wir bis zu unseren Waden im Morast. Umgeknickte Bäume versperren uns immer wieder den Weg. Entweder klettern wir über sie oder unter ihnen hindurch. Ein neuer, etwas kleinerer Fluss dient uns nun als Wegweiser. Die Sonne scheint. Wenigstens von oben ist es trocken. Um die Mittagszeit erreichen wir einen herrlichen Lagerplatz. Wir rasten, nehmen ein Bad im eiskalten, klaren Wasser des Flusses und kochen zwei Trekkingmahlzeiten. Der Spirituskocher, den Matti, ein guter Freund, in Handarbeit gebaut hat, funktioniert perfekt. In wenigen Minuten kocht ein Liter Wasser. Frank ist davon hellauf begeistert. Fliegen surren um unsere Köpfe, als wir die Gulaschsuppe aus den Aluverpackungen löffeln. „Eigentlich nicht so übel, das Zeug hier“, schmatzt Frank in seine Suppe hinein. „Nur die Aluverpackung ist nicht gerade so umweltverträglich.“ Wir nehmen uns vor, eine wasserfeste, essbare Verpackung zu erfinden, wenn wir zurück in der Eifel sind.


	Nach dem Mittagessen verstauen wir den Müll in meinem Rucksack. Bevor ich ihn aufsetze, schaue ich mir die Hüfte näher an. Ein dicker roter Bluterguss hat sich dort nach dem Sturz von heute Morgen gebildet. Als ich den Hüftgurt stramm ziehe, spüre ich einen kurzen, stechenden Schmerz, der beim Wandern aber angesichts vieler anderer Anstrengungen nebensächlich wird.


	Viele kleine Flüsse schlängeln sich durch die Berghänge. Wir waten einfach durch. Zweimal suchen wir den Pfad. GPS-Gerät, Karte und Kompass helfen uns, den richtigen Weg wiederzufinden. Mittlerweile folgen wir dem dritten Fluss. Die Strecke ist so anspruchsvoll, dass wir kurz vor Dunkelheit gerade einmal 13,7 Kilometern Luftlinie zurückgelegt haben. An einer kleinen Lichtung im Wald, etwa fünfhundert Meter oberhalb des Flusses, lassen wir uns auf den weichen Boden fallen und liegen eine halbe Stunde nur erschöpft da, bevor wir unser Biwak aufbauen. Der Blick auf die Karte lässt mich unruhig werden. Wenn wir weiter so langsam vorankommen, dann muss ich mir an der Grenze eine Geschichte einfallen lassen, weshalb ich das Land nicht rechtzeitig verlassen konnte. „Morgen kommen wir bestimmt besser voran“, ermutigt mich Frank. „Wenn wir erst mal den Pass erreicht haben, dann sieht die Welt wieder anders aus.“


	Im Zelt spüre ich meine Beine, sie sind nach diesem Tag schwer geworden. Leichter Muskelkater zieht in den Oberschenkeln. Kniegelenke und Leiste zwicken von den vielen ungewohnten Bewegungen über die am Boden liegenden Baumstämme. Als ich mit meiner Hand in dem engen Zelt zu meinen Füßen greife, verkrampft sich die Wade. Am nächsten Morgen mische ich eine Portion Magnesium mehr in mein Müsli.


	Als ich Frank vor der Tour in Köln besucht habe, um über die nötige Ausrüstung zu sprechen, lobte er seine Wanderschuhe über den grünen Klee: „Mit denen bin ich schon so viele Kilometer gewandert, die haben mich noch nie im Stich gelassen. Ich werde sie auch mit nach Sibirien nehmen, dann weiß ich wenigstens, dass ich keine Blasen bekomme.“ Jetzt sitzt er bei Nieselregen am Feuer und versucht, seine Schuhsohlen wieder an das Oberleder zu nähen. Eine zeitraubende Angelegenheit, die viel Geduld verlangt. Ich denke derweil an die grimmigen Gesichter der russischen Grenzsoldaten, die ungläubig meiner Entschuldigung lauschen werden, wenn ich erkläre, dass ich das Ausreisedatum verpasst habe, weil mein Begleiter im Gebirge seine Wanderschuhe flicken musste.
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